
Ausschl'l itt aus einem Elfwbeinrelitif, das Hoch einem Moti11 11011 Eduard Heuchler gestaltet wurde. Das Original befi.Hdet sich im Bergbau-Museum Bochuu1. 

"D~r ift b~r H~rr b~r Erb~ . . . 1' 

ßetract,tungen zum erften ßergmannt~liel:l in Nonalit~ ' "Heinrict, non Ofterl:lingen" 

Von Dr. Gerhard Schulz, Melbourne 

Friedrich von Hardenberg (Novalis) gibt im fünften Kapitel 

seines unvollendeten Romans "Heinrich von Ofterdingen" 

eine der schönsten Würdigungen des Bergbaus, die wir in 

der deutschen Literatur besitzen. Darin enthalten sind auch 

zwei Bergm.annslieder, die in künstlerischer Vollendung 

Grundgedanken von Hardenbergs romantischer Weltsicht 

aussprechen und vor allem das in konzentrierter Form. 

bringen, was der alte Bergmalm vorher schon zum. Lobe des 

Bergmalmslebens und über die tiefe Bedeutung des Berg­
baus gesagt hatte1 . 

Das erste w1d zugleich auch populärere der beiden Lieder ist 

das Gedicht "Der ist der Herr der Erde ... ". Ihm sollen 
unsere Betrachtungen gelten. Es erschien zum erstenmal 

1802 im Musenalmanach von Schlegel und Tieck unter dem 

Titel "Bergma1ms Leben" und im gleichen Jahr im " N euen 

Berg-Reihen-Buch" von Kolbe als "Ein dergleichen Lied 

vom Lobe des Bergmannslebens". Heilfurth2 verzeiclmet 

nicht weniger als 32 verschiedene Drucke in bergmän­

nischen Liedersanmuw1gen; als erste Vertonung nennt er 

die recht gelungene von F. W. Berner 1838 in den "Gruben­
klängen" aus Mi.il11eim an der Ruhr. Dazu kommen noch 

eine Reihe anderer Vertonungen, zum Teil nach Volks­

liedern. Es ist also ein Lied, das wirklich von Bergleuten 

gesungen worden ist und sie angesprochen hat. 
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W e1m man sich nach den Ursachen für die Volkstümlichkeit 

dieses Gedichtes fragt, so darf in erster Linie die künstlerische 

Form gena1mt werden. Sie ist die des Volksliedes. Novalis 

hat das Muster der vierzeiligen Volksliedstrophe mit dem 

Reimschema a b a b und den wechseh1den weiblichen und 

mämilichen Ausgängen streng eingehalten, ebenfalls den 

uns aus vielen Volksliedern vertrauten Vers mit drei 

Hebungen und einsilbiger Senkw1g in jambischer Bewe­

gtmg. Der Endreim ist einfach, zuweilen geradezu ab­

gegriffen : Land/Hand, Tage/Plage. Auch die Wortwahl ist 

sclilicht. Als einziges Fremdwort taucht "Diadem" auf, alle 

anderen Wörter sind aus der Umgangssprache genommen. 

Auch Wörter aus der Bergmannssprache, wie "auftun" und 

"Kluft", begegnen uns. Kein einziges dürfte einem ein­

fachen Bergmann unbekannt oder wenig geläufig gewesen 

sein. Hinzu kommt noch ein sehr klarer und überlegter 

Aufbau, der das Verständnis erleichtert. 

Di.irler hat in seiner Darstellung der Bedeuttmg des Bergbaus 

für Goethe w1d die deutsche Romantik3 auf die enge inhalt­

liche Zusammengehörigkeit von je zwei Strophen dieses 

Liedes hingewiesen. Lediglich die elfte steht hervorgehoben 

allein. Schon dieser sorgfältige Aufbau verrät, daß hinter dem 

Gedicht sehr viel bewußter Kunstwille steckt, und so enthält 

es auch wesentlich mehr, als im ersten Augenblicke scheint. 



1. ~er ift bet .Pm ber ~rbe, 
Wer i{)re !riefen mißt, 
Unb jeglicpet ~efcp!t>crbc 
:Sn i{)rem 6cpoß oergißt. 

2. Wer i{)rer '8elfenglieber 
®e{)eimen ~au oerfte{)t, 
Unb unoerbroiTen niebcr 
Su ibrer Wctfftatt gc{)t4). 

Schon dieses erste Strophenpaar zeigt eine enge Verbindw1g 

mit den Worten des alten Bergmannes im "Ofterdingen", 

der davon spricht, daß dem Bergmann nicht am irdischen 

Gewüm gelegen sei, sondern daß er sich mehr über die 

"wunderlichen Bildungen" des unterirdischen Reiches und 

über die "Seltsamkeiten ihrer Herkunft und ihrer Woh­

nungen" freue "als über ihren alles verheißenden Besitz". 

Still arbeitet er "entfernt von dem unruhigen Tumult des 

Tages, und einzig von Wißbegier und Liebe zur Eintracht 

beseelt"5. Der Bergmann ist hier in erster Linie Geologe, 

Markscheider, Naturforscher, nicht so sehr der Arbeiter um 

des Broterwerbs willen. Er fährt in die Tiefen der Erde, um 

die Natur verstehen zu lernen, sie zu begreifen aus ihrer Ent­

stehung, ihrer Entwicklung. Deshalb ne1mt er auch die Tiefe 

ihre "Werkstatt". Zugleich aber wird schon die Ablehnung 

gegen eine Welt deutlich, mit der der "Herr der Erde" nichts 

zu tun haben will, eine Welt, vor der er sich nicht scheu ver­

kriecht, sondern auf die er als Herr hinabsieht. 

3. 6 ift mit ipt oerbiinbet, 
Unb inniglieb oertrnut, 
Unb roirb oon ibr ent3ünbet, 
~[5 !t>itr fie feine ~raut. 

4. (Er fiept ibr o[[e 5:ngc 
:Jilit neuer r.icbe 3u, 
Unb fd)eut nic!Jt '8leiß unb t)[nge; 
6ie läßt ibm feine :Xup. 

In diesem zweiten Strophenpaar wird bestätigt, was wir 

schon aus dem ersten erkaimt haben. Der Bergmalm fährt 

in die Erde mit unbezwingbarer "Neugier" ein; die Tiefe 

läßt ihm keine Ruhe, weiterzuforschen nach Dingen, "die 

ein näheres Verhältnis zu unserem geheimen Dasein haben 

mögen", wie es im "Ofterdingen" heißt. Das fordert Arbeit 

und Mühe, aber die Belohnung kann nicht ausbleiben, denn 

es sind nicht feindliche Gewalten zu überwinden, sondern 

"ümiglich vertraute" Mächte näher zu ergründen. Novalis 

macht das deutlich, indem er, altem bergmä1mischem 

Brauch folgend, die Erde als lebendes Wesen darstellt. Er 

spricht von "Felsengliedern", ja sogar von einer "Braut". 

Die Belebung der Gesteine hat der Bergmalm schon inu11er 

gekannt. "Es grüne die Tanne, es wachse das Erz. Gott 
schenke uns allen ein fröhliches Herz!" heißt ein alter Berg­

mannsspruch. Und der Bergmann spricht auch von rot­

goldenem Erz, das "blutet", von "Silberbäumen" und "ge-

wachsenen" Felsen. Selbst ein weibliches Wesen als Alle­

gorie für die Erde ist im Bergmalmslied nicht unbekannt. 

Im "Bergmä1111ischen Kalender" für 17906 , den Novalis 

besessen und sicher auch gut gekaimt hat7, befindet sich ein 
"Fahrlied", das so begümt: 

Herab ! herab ! Die Glocke ruft, 

Ihr Brüder! in den Schacht; 
Wir fahren freudig unsre Schicht 

Und achten die Gefahren nicht, 
Und nicht des Grabes Nacht. 
Denn wir sil'ld Männer! friih vertraut 

Mit jeder Fährlichkeit -
Dem Tode sonder Furcht und Grmm 

Ins fletzsehende Gesicht zu schaun, 
Hat uns Natur geweiht. 

Geweiht! ihr stilles Heiligthun1. 
Mit Forscherblick zu spälm, 

Und in der Werkstatt ihrer Miihn, 
Die niilliner miide Geberin 

Im Nachtgewand z u sehn. 

Die gedankliche Verbilldung besonders der dritten Strophe 

mit Hardenbergs Gedicht ist offenbar, ja, er ist wohl zu 

seinem Lied direkt durch dieses Gedicht angeregt worden. 

Und dennoch ist der Geist, der in beiden Liedern herrscht, 

verschieden, nicht nur, daß das etwas geschmacklose 

"Nachtgewand" bei Novalis weggelassen wurde . Im "Fahr­

lied" steht das Lob des Ma1mesmutes, der allen Gefahren 

trotzt, im Vordergrund. Bei Novalis ist von diesen Gefahren 

nicht mehr die Rede. Der Bergmalm dringt in die Erde wie 

in ein geliebtes Wesen ein. 

Diese Anschauung ftndet sich übrigens schon andeutungs­

weise in den Gesprächen der "Lehrlinge zu Sais". Dort ist 

nicht nur von der unterirdischen "geheimen Werkstätte" 

der Natur die Rede, sondern auch davon, daß der echte 

Naturverständige sich in der Natur fühle "wie am Busen 

seiner züchtigen Braut8". Diese Parallelen deuten wohl 

darauf hin, daß das Bergnmmslied schon unter dem 

unmittelbaren Eindruck W emers in Freiberg entstanden ist. 

Das unterstützen auch die beiden folgenden Strophen: 

5. ~ic mäd)tigcn ®efd)id)ten 
~er längft ocrfloßncn Seit, 
;3ft fie ibm 3tt berid)ten 
:Jnit '8reunblicbfcit bereit. 

6. ~er ~or!t>elt {)eilge r.ü~e 
Um!t>e{>n fein ~ngefid)t, 
Unb in bie ;)1ctd)t t>er ~lüfte 
6tra{)lt ibm ein e!t>ges r.id)t. 

Hier wird die Anschauung sowohl Werners als auch Har­

denbergs von der Erde als Quelle für eine rechte Ke1mtnis 

der Vergangenheit dichterisch dargestellt. Der Weg in die 
Tiefe ist nicht nur ein Weg zu einem wesentlichen Teil der 

gegenwärtigen Natur, sondern zugleich auch ein Weg zu 
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ihrer Vergangenheit. W erner hatte N ovalis das Verständnis 

dafür geöffi1et, in dem unterirdischen Reich eine großartige 

Vorzeit zu sehen, weit über die überlieferte, geschriebene 

Geschichte der Menschen hinaus. Der Geologe werde, so 

hatte Werner geschrieben, beim Studium des Erdkörpers 

in die Lage versetzt, "wie in einer kostbaren und unver­

fälschten Urkunde die großen Natur-Ereignisse seiner (des 

Erdkörpers - d. V.) Vor- und Urzeit zu lesen" 9. Und 

Novalis ordnete sogar den Menschen in die geologische 

Entwicklung ein : "Die Menschen sind am Ende nur die 

letzte gäische Formation." Für den Entwicklungsgang 

notierte er: "Welt(körper). Metalle, Pflanzen, Thiere. 

Menschen' '10 . 

Wie bedeutend die Kenntnis der Erdentiefe also ist, zeigt die 

sechste Strophe, die mit den Attributen "heilig" w1d "ewig" 

schon andeutet, daß es hier um mehr geht als um ein empi­

risches Forscherleben. Der Mensch ist ein Teil der großen 

Allnatur. Die Harmonie mit ihr aber ist zerstört durch eine 

laute, geschäftige, "wmatürliche" Welt. Der kindlich 

fromme Bergmalm jedoch bleibt in enger Verbindung mit 

der Natur und festigt ein altes Bündnis immer aufs neue. Zu 

dieser ursprünglichen Harmonie der Bergleute will auch der 

intellektuelle Romantiker zurückfmden, indem er die große 

Einheit, die allem Sein zugrw1de liegt, durch gläubig­

andächtiges Studium der Natur wiederzuerkennen versucht. 

So wird der Bergmalm wie der romantische Naturforscher 

zu einem "Messias der Natur"11, der die "versteinerte 

Zauberstadt "12 erlöst, weil er die imlige Verwandtschaft von 

Natur und Mensch begreift. Das Studium der Natur, die 

Naturlehre, ist deshalb für N ovalis eigentlich nur noch eine 

"Dechiffrierkw1st"13. Und in diesem Sinne heißt es auch 

von dem "romantischen" Bergmalm sehr bezeichnend: 

7. <Er trifft auf allen 113cgen 
<Ein tvoblbefannte5 .[anD, 
UnD gern fommt fie entgegen 
~en 113erfen feiner ~anD. 

8 . .:Jbm folgen Die ®r!vä!Ter 
~ülfreid) Den Q.Jerg binauf, 
UnD a!Ie Welfenfd)lö!Ter 
~un ibre 5d)äta' ibm auf. 

Die Natur ist so sehr mit ihm verwandt, daß er bei näherem 

Studium. nur eben "ein wohlbekanntes Land" fmdet . Und 

die für den Bergbau nötigen tecluuschen Mittel, wie luer die 

Wasserkunst zur Grubenentwässerung, sind nicht Mittel, die 

Natur zu bezwingen und zu unterjochen. Gewässer, Erde, 

Felsen und Bergmalm arbeiten harmonisch, lulfreich, 

frew1dschaftlich zusammen. Was mit dem Produkt der 

Arbeit wird, interessiert den Bergmam1 Iucht: 
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9. <Er fübrt Deo ®olueo 5tröme 
.:Sn feine5 ~önigs ~aus, 
UnD fd)müd't Die ~iaDeme 
~Hit eDlen 5teinen aus. 

10. Stuar reid)t er treu Dem ~önig 
~en glüd'begabten ~rm, 
~od) fragt er nad) ibm lvenig, 
UnD bleibt mit ~reuDen arm. 

In diesen Strophen wird in Andeutungen Hardenbergs 

Staatsauffassung sichtbar, wie er sie 1798 in seiner Fragment­

sammlung "Glauben und Liebe" dargelegt hatte, und wie 

sie dam1 auch immer wieder in seinen Fragmenten auftaucht. 

Es ist die Anschauung vom "echten Republikanismus", von 

der "allgemeinen Teilnalune am. ganzen Staate" und der 

"imligen Berührung und Harmmlie aller Staatsglieder"14. 

Das aber spielt, wie gesagt, hier nur eine untergeordnete 

Rolle. De1m in der dargestellten Haltung des Bergmalmes 

dem König gegenüber liegt doch deutlich ein ablelmender 

Stolz. Er ka1m dem Kö1lig die Hand reichen, aber daran 

liegt ihm !licht viel. Und wenn er mit Freuden arm bleibt, 

so deshalb, weil er mit diesem Leben nichts zu tun haben, weil 

erseineFreiheitw1d Unabhängigkeitnichtverkaufenmöchte. 

Von seinem Standpunkt aus kann er deshalb auf dieses Trei­

ben, auf diesewirbelndeMacht des Goldes, auf dievongefähr­

lichem Wahnsüm entzündete Welt überlegen lunabsehen. 

1. Walkenried 

Der Bergbau auf dem bei Goslar gelegenen Rammelsberg 

ist wohl der älteste des gesamten Oberharzes. Silber und 

Kupfer sollen schon zu Zeiten der Ottonen ausgebracht 

worden sein, so daß es durchaus möglich erscheint, daß 

schon Heinrich I. den bereits in frühgescluchtlicher Zeit 

sehr regen Bergbau wieder erschloß. 

1127 gründete die Gräfm Adelheid von Klettenberg am 

Südharzrande die später reichsunnlittelbare Zisterzienser­

abtei Walkenried, die alsbald von einer Tochtergründung 

Morimonds, dem Kloster Altencamp am Niederrhei11, be­

scluckt wurde. Die wirtschaftliche Tätigkeit des Klosters 

beschränkte sich lUcht nur auf die Erfüllung seiner Meliora­

tionsaufgaben, sondern es nahm auch an der bergbauliehen 

Erschließung des Oberharzes regen Anteil. Ob Marimond 

luerbei die erste Hilfe leistete w1d Bergbaufachleute in die 

Harzgruben entsandte, wissen wir !licht. 

Von einem Anteil des Klosters an den Bergwerken des 

Rammelsberges hören wie erstmals 1188. Als kurze Zeit 

später die durch die Winzenburgische Fehde hervorgerufe­

nen Machtkämpfe Heinrichs des Löwen und Kaiser Fried­

richs I. in voller Heftigkeit entbrannten tmd u. a. den ganzen 

Oberharzer Bergbau stillegten, tagte 1190 in Walkenried 
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11. elie mögen ficb ertvürgen 
~m ~uß um ®ut uni:> ®elt>, 
<Er bleibt auf ben ®ebürgen 
~er frobe .Perr t>er Welt. 

In dieser Haltung liegt nichts Sklavisch-Demütiges, nicht 

Schwäche - hier spricht Stärke, echtes Selbstbewußtsein 

des freien Menschen w1d der Stolz auf einen Beruf, der als 

ein Weg zur Befriedung der Welt, zur Wiedererringung 

von Harmonie in der Welt angesehen wird. 

So spiegelt dieses Lied auch eine im ganzen Bergmalms­

kapitel des "Ofterdingen" herrschende Frömmigkeit, die 

sich in ihrer freien, wlkonfessionellen Art stark von den 

üblichen christlichen Bergmannsliedern m1terscheidet. Ein 

neues Berufsethos; der Stolz des Bergmarmes auf seine 

Arbeit bestimmen es wesentlich. Die Tiefe der Erde gibt 

ihm in ihrer Herrlichkeit Geheinmisse preis, die ihn in 

stolzer Überlegenheit auf das Leben einer zerrissenen, besitz­

gierigen Welt blicken lassen. Alle diese Gedanken haben 

wohl auch dem Lied seine ziemlich weite Verbreitung ge­

sichert, selbst wenn es nicht, wie Heilfurth schreibt, "als 

Ausdruck allgemeingültigen bergmärmischen Erlebens 

Von Karl-Heinz Spieß, Weddinghofen 

eine Äbteversammlung, die sich mit der Wiederherstellung 

des zerstörten Bergbaus beschäftigte. Der Rammelsberg 

scheint durch diesen Zwist ganz besonders gelitten zu haben. 

Aber 1205 werden im Harz wieder Hüttenwerke erwähnt, 

die drei Jahre später (casae confl.atoriae) in bestimmte Bezie­

hung zur Goslar gebracht werden. Das Kloster Walkenried 

hielt es für notwendig, in der Reichsstadt Goslar einen 

Klosterhof zu errichten, was auch tatsächlich im Jahre 1208 

geschah. 1216 fungierte dort der Konverse Almantis im 

Auftrage des Klosters als Hüttenmeister. 

Der Rammelsberg war nicht das alleüuge bergbauliche 

Betätigw1gsfeld Zisterzienserkonversen, sondern die Spuren 

führen das lrmerstetal hinauf in die Gegend um Wildemann 

in das Randgebiet des Clausthaler Gangbezirkes. Hier 

geisterte in den Spim1stuben, aber noch mehr unter Tage, 

der "Bergmönch" herum, der der "Bergziege" oder dem 

"Berggeist" einiger anderer nutteldeutscher Reviere sehr 
ähnelt. 

Die Gangausfüllung besteht hier aus Erzen, Gangnuneralien 

und Nebengestein (Breccien). Vorherrschend ist silber­

reicher Bleiglanz neben Zi.Jlkblende. Im Unterschied zum 

Ranm1elsberg kommt Kupfer und Fahlerz nur untergeord­

net vor . DieKupferkiesführung der Gänge nimmt erst in der 

Umgebw1g von Wildemarm zu, so daß der Zisterzienser-

gelten" kam1, sondern vielmehr "sehr individuelle Äußer­
rung aus der Schau des romantischen Dichters" ist15. 
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bergbau zwischen Lautenthai und Wildemann seinen Ur­

sprung gehabt hat. In der Oxydationszone fand man den 

begehrten und vor allem goldhaltigen Kupferkies, der 

ülfolge chemischer Umsetzung zu einigen weiteren hoch­

wertigen Kupfererzen verwitterte. 

Diese Bergwerke müssen für das Kloster recht einträglich 

gewesen sein, denn 1224/25 erwarb Walkemied das frühere 

Dorf Kenmate bei Seesen nebst angrenzenden Besitzungen. 

Das Dorf wurde ein Klosterhof und nannte sich jetzt 

Mönchehof. Nahe der von Seesen nach Gandersheim füh­

renden Straße legte nun das Kloster Hüttenwerke zur 

Kupferverarbeitung an. Diese Hütte muß schon 1226 in 

Betrieb gewesen sein, denn es wird neben dem Goslarer 

Hüttenmeister ein zweiter KorlVerse als Hüttenmeister 

genannt. Bereits 1229/30 war die Kupfererzeugung in vollem 

Gange, wie sich aus der Abgabe von Kupfer an die Grafen 

von Beichlingen w1d Eberstein ergibt. 1283 erwarb das 

Kloster von einem Ritter die Hütte bei Grasdorf an der 

Nette, während die beiGotkow gelegene Hütte schon früher 

im Klosterbesitz gewesen zu sein scheint. Auch die beiden 

Hütten Langfeld und Herrenhusen, die 1294 erwälmt 

werden, müssen aufgekauft worden sein. 1302 kaufte man 

schließlich noch die Hütte Romarmshausen von den Herren 

von Vreden. 
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